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Uwe Anton

Die neue 
Menschheit
Im Mai 1513 Neuer Galaktischer Zeitrech-
nung bricht Perry Rhodan zu einer diploma-
tischen Mission auf: Mithilfe der exotischen 
Technik des Polyport-Systems reist er in die 
ferne Galaxis Anthuresta. Dort will er die 
Nachkommen jener Menschen besuchen, die 
einst in das Stardust-System ausgewandert 
sind.
Die Stardust-Terraner, wie sich die Menschen 
in Anthuresta nennen, haben bereits ein klei-
nes Sternenreich aufgebaut. Ihre Raumschif-
fe erforschen die nähere Umgebung, ihre 
Abgesandten treten in Kontakt zu außerirdi-
schen Völkern. In schier unglaublicher Ferne 

entwickelt sich eine neue Menschheit mit 
eigenen Visionen und Träumen.
Doch was wie eine Routinemission begonnen 
hat, wird rasch zu einem gefährlichen Trip. 
Perry Rhodan trifft auf einen Netzweber, er 
erfährt mehr über die gesellschaftlichen Ent-
wicklungen der vergangenen Jahre, und er 
muss feststellen, dass eine Gefahr aus der 
Vergangenheit erwacht. Der Terraner aus der 
»alten Heimat« wird Zeuge, wie eine Bedro-
hung entsteht und wächst.
Nur Perry Rhodan und eine Handvoll von Hel-
fern steht gegen die Gefahr – er kämpft für 
DIE NEUE MENSCHHEIT ...

Nr. 1

Sie sind die TALIN-Jäger – und suchen eine Superintelligenz
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Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Polyport-Präfekt besucht die neue 
Menschheit.

Tetsuro Corris – Der Administrator der Stardust-Union 
lädt zur großen Feier.

Eritrea Kush – Die Admiralin der Stardust-Union freut 
sich über den Besuch aus der Ferne.

James Birungi – Der TALIN-Jäger baut eine harte 
Landung und wird ausgewählt.

Der Generex – Ein Wesen erwacht und kennt sich 
selbst nicht mehr.

1.
Stardust-System
1. Mai 1513 NGZ

Perry Rhodan warf einen Blick auf 
das Hologramm in der Zentrale des 
Shuttles, das ihn nach Aveda bringen 
sollte – und da war er. Unvermittelt, 
ohne Vorwarnung.

Ein Netzweber.
Rhodan hätte ihn fast nicht bemerkt. 

In der dreidimensionalen Darstellung 
wirkte die Struktur seines Netzes fast 
so dunkel wie das 
kalte, schwarze All, 
das sie umgab. Rho-
dan erkannte das fei-
ne Netzwerk nur, 
weil es vom fernen 
Licht der vier Millio-
nen Sonnen des Ku-
gelsternhaufens Far 
Away erhellt wurde, 
sodass es sich 
schwach als Silhou-
ette abzeichnete.

Die Maschenweite 
des Netzes war sehr 
eng, betrug nur wenige Meter. Aber der 
ausgebreitete Netzkörper war gewal-
tig, füllte allmählich das komplette 
Holo aus.

Das sind bestimmt zwanzig Kilome-
ter, dachte Rhodan, wenn nicht sogar 
mehr. Der Netzweber ist ganz nah.

Die Netzfasern selbst schienen auf 
den ersten Blick hauchdünn zu sein. 
Rhodan wusste aber aus Erfahrung, 
dass es sich bei ihnen nur um eine Pro-
jektion handelte. Die Hyperstruktur 
des Wesens sah ganz anders aus. Rück-
schlüsse auf die wirkliche Erscheinung 
konnte man aus der optischen Darstel-
lung nicht ziehen.

»Ruf die Hyperortung auf!«, sagte er. 
»Schnell!«

»Was?« Mehul Tondesi sah ihn ver-
wirrt an. Der Pilot seines Shuttles war 
ein lächerlich junger Mann, der zu 
dem Routineauftrag abkommandiert 

worden war, ihn nach Aveda zu brin-
gen. 

Rhodan konnte sich vorstellen, wel-
che Befehle er von Admiralin Eritrea 
Kush bekommen hatte. Wir erwarten 
sehr hohen Besuch. Den Polyport-Prä-
fekten. Den Sonderbeauftragten des 
Galaktikums für die Polyport-Domä-
ne. Sorge dafür, dass er pünktlich und 
sicher nach Stardust City kommt.

Endlich schaltete Tondesi. Er stellte 
keine weiteren Fragen, nickte und ak-
tivierte die Hyperortung. Ein zweites 

Holo bildete sich.
Darin wirkten die 

Netzfasern wie gol-
den leuchtende, eng-
maschige Fäden.

Der junge Pilot 
überwand seine Er-
starrung und riss die 
Augen auf. »Das ist 
doch nicht möglich! 
Ein Netzweber? Ist 
das ein Netzweber? 
Seit fast fünfzig Jah-
ren ist im Stardust-
System keiner mehr 

gesichtet worden!«
»Ich weiß«, sagte Perry Rhodan. Er 

überlegte fieberhaft. Die Netzweber 
stellten eigentlich keine Bedrohung 
dar. Sie waren intelligente Wesen, de-
ren Körper in Gestalt großer fliegender 
Netze aus hyperenergetischen Struk-
turen bestanden und die sich von der-
selben Strahlung ernährten.

Und sie waren natürliche Teleporter, 
konnten mit der Kraft ihres Geistes bis 
zu 50.000 Lichtjahre überwinden. In 
Anthuresta hatten sie Transportfunk-
tionen übernommen, forderten dafür 
aber einen Preis. Sie verlangten, an der 
Gedankenwelt derjenigen, die sie 
transportierten, teilhaben zu können. 
Weigerten sich ihre Partner, ihre Ge-
danken zu öffnen, nahmen sie sie mit-
unter ungefragt.

Die Netzweber labten sich an den 
Gedanken ihrer Passagiere, verschmol-
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zen mit ihnen. Ihre Kunden hatten mit-
unter den Eindruck, ihre Gedanken 
und Gefühle würden von innen nach 
außen gekehrt und aufgesogen, in ei-
nem gewaltigen Treibsand versickern, 
der sie gierig aufnahm.

Die Passagiere trugen keine Schäden 
davon, aber ...

Rhodan sah wie gebannt auf das Ho-
lo der Hyperortung. Die goldenen Fä-
den schienen sich immer enger zusam-
menzuziehen.

Der Netzweber will uns teleportieren!
»Vollen Schub!«, sagte er. »Versuch ... 

Ach, lass es!« Rhodan verstummte.
Mehul Tondesi sah ihn fragend an. 

Der junge Pilot mochte sich auf seinen 
Beruf verstehen, war aber von der Si-
tuation eindeutig überfordert.

Doch Mehul wollte das Unausweich-
liche nicht akzeptieren. Er hantierte an 
seinen Kontrollen, versuchte Manöver, 
die er auf der Akademie trainiert hatte, 
hoffte darauf, dem Netzweber entrin-
nen zu können.

Irgendwie erinnerte dieser blutjunge 
Vertreter der neuen Menschheit, der 
Stardust-Menschheit, Perry Rhodan 
an die Terraner, die er gekannt hatte, 
als er selbst jung gewesen war. An 
Menschen, die niemals aufgegeben hat-
ten, die notfalls bis zum letzten Trop-
fen Blut dafür gekämpft hatten, einem 
anscheinend unausweichlichen 
Schicksal zu entrinnen.

Die neue Menschheit ist nicht mit 
der alten vergleichbar!, mahnte sich 
Rhodan. Zum Glück nicht. Seinen Auf-
bruch in den Kosmos hatte er mit Sol-
daten begonnen, die noch im Kalten 
Krieg zwischen den terrestrischen 
Atommächten aufgewachsen waren 
und sich dann von dem ersten Schritt 
aus dem Solsystem hinaus überlegenen 
Gegnern gegenüber gesehen hatten.

Dieser junge Pilot hatte niemals 
Krieg miterlebt, Atlans Sternengöttern 
sei Dank. Die gesamte Stardust-
Menschheit war eine junge und fried-
lich expandierende Gesellschaft. Vor 

fast fünfzig Jahren, bei den Kämpfen 
in der Stardust-Galaxis, war vielleicht 
ein Drittel der heutigen Bevölkerung 
noch gar nicht geboren.

Nein, die ersten Terraner hatten sich 
grundlegend von den Stardust-Men-
schen unterschieden. Bei aller Erinne-
rung an den vergleichbaren Schwung, 
die Tatkraft und Kreativität, die die 
neue Menschheit an den Tag legte, fie-
len Rhodan stets die Unterschiede ins 
Auge. Hier kamen junge Soldaten nicht 
von einem harten Kampfeinsatz nach 
Hause, sondern gut ausgebildet von der 
Akademie.

»Gib es auf.« Rhodan atmete tief 
durch und lehnte sich in seinem Sessel 
zurück. »Es ist sinnlos. Wir haben kei-
ne Chance.«

Tondesi konnte den Blick nicht von 
ihm lösen. »Aber ich muss doch ...«

»Es gibt kein Entrinnen«, sagte Rho-
dan ruhig. »Wir können dem Netzwe-
ber nicht entkommen. Aber uns wird 
nichts passieren.«

Seine Gelassenheit beruhte auf Er-
fahrungswerten. Er hatte schon einmal 
engeren Kontakt mit zwei Netzwebern 
namens Radyl und Felna gehabt. Das 
war schon einige Zeit her ...

»Er will uns nichts Böses. Ich weiß 
nicht, was er von uns will, aber eine 
Flucht vor ihm ist unmöglich.« Rhodan 
warf einen Blick auf das Holo. Der 
Netzweber kam dem Shuttle rasch nä-
her, umschloss es mit einem immer fes-
teren Griff.

Der unsterbliche Terraner wusste, 
was nun geschehen würde.

Das Netz zog sich enger.
Immer enger.
Dann sprang der Netzweber mit dem 

Shuttle in die Transition.

*

Einen Moment lang waren Perry 
Rhodans Gedanken noch völlig klar.

Er wusste, wer er war und weshalb 
er hier war.
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Hier, in der fernen, nur über das Po-
lyport-System erreichbaren Galaxis 
Anthuresta, über 660 Millionen Licht-
jahre von der heimischen Milchstraße 
entfernt. Oder genauer gesagt, in dem 
lebensleeren Kugelsternhaufen Far 
Away, in dem eine neue Menschheit ihr 
Zuhause gefunden hatte.

Die Stardust-Menschheit. 804 Milli-
onen Menschen, die ausgewandert wa-
ren, als eine unglaubliche Bedrohung 
die heimatliche Milchstraße an den 
Rand der Auslöschung gebracht hatte.

Auf der Reise durch das Polyport-
System hatte Rhodan lange über die 
neue und die alte Menschheit nachge-
dacht. Die erste Generation der Star-
dust-Terraner hatte die Heimat verlas-
sen, weil unglaublich viele feindliche 
Raumschiffe über eineinhalb Jahre 
lang das Solsystem belagert hatten. 
Wie setzten sich die heutigen Folgege-
nerationen mit dieser Abstammung ei-
gentlich auseinander? War diese Frage 
bei der Stardust-Jugend vielleicht 
schon kein Thema mehr? 

Er hatte in der Milchstraße das Distri-
but-Depot ITHAFOR betreten und war 
von dort aus mithilfe einer uralten Tech-
nik zum Transport-Hof NEO-OLYMP 
im Stardust-System gereist. Gute vier 
Stunden hatte er dafür gebraucht, diese 
unfassbare Entfernung zurückzulegen.

Eine Routinereise. Nichts Außerge-
wöhnliches. Als Polyport-Präfekt war 
er nach Far Away gereist, um Reprä-
sentationspflichten zu erfüllen. Die Be-
völkerung des Stardust-Systems, die 
neue Menschheit, sollte über eine Ver-
fassungsänderung und einen neuen 
Namen für den Kugelsternhaufen Far 
Away abstimmen. Eine große Feier war 
angesagt, zu der er selbstverständlich 
eingeladen worden war. Tetsuro Cor-
ris, der aktuelle Administrator der 
Stardust-Menschheit und sein Gastge-
ber, fieberte dem Ende des Tages und 
der Abstimmung entgegen.

Doch dann war der Netzweber ge-
kommen. Er hatte ... er hatte ...

Der Entzerrungsschmerz brandete 
in Rhodan empor. Er begann peinigend 
und stechend in Kopf und Nacken, 
dehnte sich dann auf den Rücken, 
schließlich den gesamten Körper aus.

Rhodan fiel auf, dass seine Gedanken 
immer unklarer wurden, verschwom-
mener. Er versuchte, sich zu konzent-
rieren, doch es gelang ihm nicht. Er 
spürte, wie etwas an seinem Denken 
nagte, es zu vereinnahmen drohte.

»Krian«, murmelte er. »Krian ...« Der 
Mond des Planeten Zeus. Im Stardust-
System. In Krians geostationärem Or-
bit befand sich NEO-OLYMP. Der Po-
lyport-Hof. Dorthin war er gereist, und 
... Ein Shuttle hatte ihn nach Aveda 
bringen sollen, der Hauptwelt des Star-
dust-Systems.

Ein Shuttle ...
Instinktiv wehrte er sich, als er spür-

te, wie etwas an seinen Gedanken zerr-
te, sie geradezu gierig aufsog. Der Vor-
gang war nicht mit Schmerzen verbun-
den, doch Rhodan war trotzdem nicht 
bereit, sich seine Gedanken nehmen zu 
lassen, seine Gefühle und Erinnerun-
gen.

Es war ... unnatürlich.
Etwas labte sich an seinen Gefühlen 

und Erinnerungen, ohne dass er etwas 
dagegen unternehmen konnte. Er fühl-
te sich, als würde jemand sein Inners-
tes vergewaltigen.

Doch dann kamen die Träume.

*

Rhodan sah unverständliche Bilder. 
Etwas sickerte aus ihm hinaus, doch er 
erhielt dafür etwas zurück.

Er hatte nicht danach verlangt, 
konnte es aber nicht verhindern.

War das ein luzider Wachtraum, wie 
die Netzweber sie einem manchmal 
vermittelten? Es war ihre Art der Kom-
munikation.

Zwei Wesen schlurften unter einem 
fahlroten Himmel zwischen Ruinen 
hindurch, die sich wie zerschmetterte 
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Skelette von Dinosauriern emporreck-
ten. Sie kamen ihm verschwommen be-
kannt vor, erinnerten ihn an ... an Ja-
ranoc!

Selbstverständlich! An Jaranoc, die-
se Bewohner der Galaxis Anthuresta, 
die entfernt aussahen wie längst ausge-
storbene Urweltechsen der Erde. 

Aber das war nur eine entfernte 
Ähnlichkeit. Jaranoc waren stolze, 
kriegerische Geschöpfe von zweiein-
halb Metern Größe mit breiten Schul-
tern, die leicht ein Gewicht von 600 
Kilogramm und mehr auf die Waage 
brachten. Die beiden Wesen waren 
deutlich kleiner. Sie sahen keineswegs 
so martialisch aus wie die Jaranoc, die 
Rhodan kennengelernt hatte, und 
schwächlicher. Ihnen sprossen keine 
spitz zulaufenden Hörner aus dem 
Schädel, und sie hatten keinen mit Sta-
cheln besetzten Nackenschild.

Trotzdem war eine gewisse Ähnlich-
keit vorhanden: der gedrungene Kör-
perbau, der dem eines Triceratops nicht 
unähnlich war, der rudimentäre, gebo-
gene Schnabel, der kurze Schwanz.

Rhodan konnte sich keine weiteren 
Gedanken machen, ob er Jaranoc sah 
oder nicht, denn ein dunkler Schatten 
fiel über die Ruinen. Ein Raumschiff 
warf ihn, aber eins, wie er es noch nie 
gesehen hatte, unregelmäßig geformt 
und ...

Geschöpfe regneten aus dem Him-
mel, viele, ein Meer von ihnen. Sie sa-
hen aus wie graue, hochgewachsene, 
aufrecht gehende Beuteltiere, Huma-
noide mit Känguruköpfen und Beuteln, 
die sich deutlich unter ihren Rauman-
zügen abzeichneten. Ihre Antigrav-
Generatoren bewirkten, dass sie nicht 
stürzten, sondern schwebten, langsam, 
kontrolliert, zur Oberfläche des Plane-
ten sanken.

Sie waren bewaffnet, eröffneten das 
Feuer. Rhodan sah, wie sie auf die Di-
nosaurierähnlichen schossen, sie jag-
ten und verfolgten.

Ein Traum, dachte er. Das ist nur ein 

Traum. Ich träume von einem Krieg. 
Der Netzweber zeigt mir Bilder von 
Tod und Vernichtung. Das alles ist 
nicht wirklich.

Aber er wusste gleichzeitig, dass es 
wahre Bilder waren. So war es gesche-
hen. Irgendwann, wahrscheinlich vor 
langer Zeit.

Pahl, dachte er, ohne zu wissen, was 
dieser Begriff bedeutete. Niemand 
hatte zu ihm gesprochen, auch die 
Bildszenen hatte er ohne ein Geräusch 
erlebt. Erlebt, nicht mit seinen Augen 
gesehen.

Die Traumbilder wurden undeutlich, 
verschwommen. Sie verschmolzen mit-
einander, ergaben keinen Sinn mehr. 
Rhodan sah, wie Echsen und Beuteltie-
re starben, sich mit schrecklicher In-
brunst umbrachten.

Langsam lösten sich die Bilder auf. 
Mit ihnen verschwand der Entzer-
rungsschmerz der Transition.

Rhodan rang nach Atem. Schweiß 
perlte auf seiner Stirn, tropfte aufs Ge-
sicht. Sein Puls raste.

Die Traumbilder wirkten einen Au-
genblick lang nach, lösten ein verstö-
rendes Echo in seinem Inneren aus. Sie 
hatten einen konkreten Ursprung, da-
von war er überzeugt. Aber sie waren 
zugleich verfremdet, nicht für bare 
Münze zu nehmen.

Sie verblichen endgültig. Langsam 
nahm das Innere der Zentrale des 
Shuttles wieder konkrete Züge an.

»Eine Warnung«, flüsterte er. Er war 
auf einmal felsenfest davon überzeugt, 
dass der Netzweber ihm eine Warnung 
hatte zukommen lassen wollen.

Doch wovor?
Rhodan sah, dass Mehul Tondesi mit 

weit aufgerissenen Augen in seinem 
Pneumosessel lag. Der junge Pilot 
starrte ins Leere. Äußerlich fehlte ihm 
nichts, doch sein Gesicht war bleich 
und verzerrt. Sein Atem ging unnatür-
lich schnell.

Der Kontakt mit dem Netzweber 
hatte Tondesi viel stärker zu schaffen 



Die neue Menschheit 9

gemacht als ihm, dem Aktivatorträger 
mit der Mentalstabilisierung.

Rhodan zitterte plötzlich. Nicht nur 
wegen des Nachhalls der Furcht und 
des Schreckens, der seine Gedanken 
noch hartnäckig überlagerte. Es war 
merklich kühler in der Zentrale des 
kleinen Raumschiffs geworden.

Ein leises Zischen zerrte ihn endgül-
tig in die Wirklichkeit zurück.

Mehul Tondesis Raumanzug wies 
mehrere kleine Lecks auf, durch die 
langsam, aber stetig Sauerstoff aus-
strömte.

*

Rhodan schüttelte sich, um die letz-
ten Eindrücke des hartnäckig verhar-
renden Traums zu beseitigen, und 
griff nach der Schulter des Piloten. Er 
zerrte daran. »Der Netzweber hat das 
Shuttle freigelassen und ist ver-
schwunden.«

Der junge Mann öffnete die Augen, 
doch Rhodan erkannte, dass Tondesi 
nicht sah, was um ihn herum vorging. 
Es würde noch eine Weile dauern, bis 
er sich vollends erholt hatte.

Rhodan wandte sich den Kontrollen 
hinter dem Sitz des Piloten zu. »Or-
tungsholo!«, forderte er.

Er verharrte inmitten der Bewe-
gung. Die angeforderte dreidimensio-
nale Darstellung bildete sich nicht. 
Offensichtlich war das kleine Shuttle 
beschädigt worden. Es war auf Tran-
sitionen nicht ausgelegt. Vielleicht war 
die Energieversorgung ausgefallen, 
als der Netzweber es freigegeben hat-
te, und mit ihr der Prallschirm. Win-
zige Gesteinsbrocken waren wie Ge-
schosse durch das Shuttle geknallt ...

Aber das bedeutete ... Rhodan 
lauschte, hörte aber nichts.

Er rief die Positionsanzeige manuell 
auf.

Das Shuttle trieb ganz außen im 
Stardust-System, fast auf Höhe der 
Umlaufbahn des 22. und äußersten 

Planeten, eines mondlosen Eisbro-
ckens. Derzeit war er fast hundert 
Milliarden Kilometer von seiner Son-
ne entfernt.

Sehr, sehr weit entfernt von Aveda 
und den anderen Planeten in der Le-
benszone des Stardust-Systems.

Rhodan versuchte, die Funkanlage 
zu aktivieren, um einen Notruf zu 
senden. Es gelang ihm nicht. Ein kur-
zer Check zeigte ihm, dass auch das 
Triebwerk und die Lebenserhaltung 
ausgefallen waren.

Sie trieben am Rand des Systems 
hilflos durchs All.

Rhodan atmete tief durch.
Der Ausfall der Lebenserhaltung 

bedeutete, dass die Temperatur un-
aufhaltsam sinken würde. Das war 
wahrscheinlich noch schlimmer als 
der Ausfall der Atemgasregeneration.

Wie lange würde die Luft in der 
kleinen Kabine reichen? Er konnte 
notfalls auf die Sauerstoff-Versor-
gung seines Raumanzugs zurückgrei-
fen, den er vorschriftsmäßig angelegt 
hatte. Mehul Tondesi hatte diese Op-
tion nicht. Das Zischen, mit dem die 
Luft aus den kleinen Rissen in dessen 
Anzug strömte, schien immer leiser zu 
werden.

Dass er dieses Zischen überhaupt 
vernahm, bestätigte Rhodans 
schlimmste Befürchtungen. Auch die 
Kanzel des kleinen Shuttles musste 
ein Leck aufweisen, durch das sie 
wertvolle Atemluft verloren.

Die Kälte des Alls schien unauf-
hörlich tiefer in Rhodans Körper zu 
dringen. Ihm wurde klar, dass ihre 
Lage viel prekärer war, als er nach 
dem Ende der Transition angenom-
men hatte.

Würde man hier nach ihnen suchen?
Plötzlich wurde er sich der Stille 

bewusst, die ihn umgab. Er hörte nur 
die Geräusche, die er selbst verur-
sachte.

Und das leise Zischen der Atemluft, 
die aus Tondesis Raumanzug entwich.
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Zwischenspiel
Vergangenheit

1469 NGZ

Übergangslos wurde er wach.
Er wusste, er hatte geschlafen. Lan-

ge geschlafen, ohne wirklich Ruhe zu 
finden.

Sehr lange.
Eine Ewigkeit.
Aber mehr wusste er nicht. Weder, 

wer er war. Noch, wie lange er ge-
schlafen hatte. Auch nicht, warum er 
überhaupt geschlafen hatte.

Er war verwirrt. Er ahnte, dass et-
was geschehen sein musste. Etwas von 
außerordentlicher Bedeutung, das 
sein Erwachen herbeigeführt hatte.

Doch er konnte sich nicht erinnern. 
Er suchte in seinem Verstand, aber ... 
da war nichts. Gar nichts.

Erschüttert wurde ihm klar, dass er 
keine Erinnerungen mehr hatte. Je-
denfalls keine konkreten.

Erinnerungen machten jedes Wesen 
aus. Ein Wesen ohne Erinnerungen 
war leer. Wertlos wie ... wie ...

Tau, dachte er. Wertlos wie Tau.
Weshalb war er erwacht? Was war 

geschehen?
Auch das wusste er nicht.
Er horchte. Nach außen, in sich hi-

nein.
Er war allein. Außer ihm war hier 

niemand.
Abrupt befürchtete er, mit der Zeit 

verrückt zu werden. Die Einsamkeit 
würde ihn in den Wahnsinn stürzen. 
Er hatte so etwas schon einmal durch-
gemacht, und ... und ...

Dann kamen die Schmerzen. Plötz-
lich und unvermittelt erfüllten sie 
ihn.

Und eine weitere Ewigkeit später 
hörte er die Stimme.

»Hab keine Angst«, sagte sie. »Ich 
bin bei dir. Ich werde dich beschützen 
und dir dienen, wie ich es immer ge-
tan habe.«

2.
Sepura 2

Ende April 1513 NGZ

Der Autopilot der GRINGER setzte 
zur Landung auf dem zweiten Planeten 
des Sepura-Systems an, und ein merk-
liches Knirschen ging durch das Schiff. 

James Birungi lehnte sich ange-
spannt in seinem Pneumosessel zu-
rück.

Starts und Landungen wurden all-
mählich kritisch. Die GRINGER hatte 
einige Jahrzehnte auf dem Buckel; die 
meisten Teile der Space-Jet stammten 
noch aus der Milchstraße. Er wusste, 
dass sie »zusammengebastelt« worden 
war – aber eigentlich hatte sie jahre-
lang gut funktioniert.

Nun fehlte ihm das Geld für die ei-
gentlich vorgeschriebenen Wartungen. 
Also bat er gelegentlich einen TALIN-
Jäger, der etwas von Technik verstand 
und handwerkliches Geschick hatte, 
nach den wichtigsten Systemen zu se-
hen. Das war eine Notlösung, aber etwas 
anderes konnte er sich nicht leisten.

Nach diesem Flug würde alles anders 
werden, da war er sicher. Bei dieser 
Mission würde er endlich Glück haben. 
Vielleicht würde er ein altes, noch 
funktionsfähiges Waffensystem finden, 
das er an die Stardust-Administration 
verkaufen konnte. Oder wertvolle Hy-
perkristalle. Oder ...

Nein. Er wagte kaum daran zu den-
ken.

Oder den Hauptpreis. Das große Los.
Die Unsterblichkeit.
Einen der beiden Zellaktivatoren, 

die irgendwo in Far Away versteckt 
waren. Sie waren das eigentliche Ziel 
der TALIN-Jäger, auch das von James 
Birungi. Jeder von ihnen hoffte, eines 
der beiden Geräte zu finden, die den 
Träger relativ unsterblich machten.

Mehr als nur das. Ein Zellaktivator 
würde auch schaffen, was der Medo-
technik unmöglich war. Er würde sei-
nen Träger heilen.
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Ein tiefes Rumpeln löste das Knir-
schen ab. Es zog sich durch die GRIN-
GER und forderte Birungis Aufmerk-
samkeit. Er setzte sich kerzengerade 
auf und lauschte, konnte aber nicht 
feststellen, woher das Geräusch kam.

Es war ein neues Geräusch, das er bis-
lang noch nicht gehört hatte. Es klang 
nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

Er spürte, dass er zu schwitzen be-
gann. Da er Schweiß nur schwer abson-
dern konnte, musste er auf andere Wei-
se verhindern, dass es zur Überhitzung 
seines Körpers kam. Zwar hatte er in 
seinem Schiff eine Temperatur von 18 
Grad eingestellt, die er als kalt emp-
fand, aber das genügte jetzt nicht mehr.

Birungi musste sich beeilen. Er lehn-
te sich wieder zurück, richtete den Dis-
penser aus und tröpfelte etwas von dem 
Hautfluid, das seinen Körper vor der 
Austrocknung schützte, auf eine Ver-
hornung an seinem linken Unterarm. 
Das genügte. Das Medikament suchte 
nun selbst den Weg zu den befallenen 
Körperstellen.

Jetzt hatte er erneut ein paar Tage 
Ruhe. Vielleicht drei oder vier. Die 
Krankheit schritt unaufhaltsam voran. 
Es war schon lange her, dass er sich das 
Medikament nur jede Woche verabrei-
chen musste. Er befürchtete, es bald 
täglich nehmen zu müssen. Dann war 
das Ende absehbar.

Er stellte den Dispenser beiseite und 
drehte sich mit dem Sessel zur Instru-
mentenkonsole. Der Autopilot hatte 
erkannt, dass eine Fehlfunktion vorlag, 
die Landung aber nicht abgebrochen.

Birungi warf einen Blick auf das Ho-
lo der Nahortung. Die Landschaft des 
zweiten Planeten der Sonne Sepura 
füllte die Darstellung vollständig aus 
und wurde schnell größer. Eigentlich 
war sie eine heiße Wüste, aus deren 
dürrem Boden aber eine erstaunlich 
üppige Vegetation spross. Ein Wider-
spruch an sich. 

Vielleicht hatte diese Absonderlich-
keit dazu beigetragen, dass die TALIN-

Jäger große Hoffnungen auf diesen 
Planeten setzten. Birungi selbst rech-
nete keine Sekunde damit, hier eine 
schlafende Superintelligenz oder auch 
nur eine Spur von ihr zu finden.

Doch damit brauchte er sich jetzt 
nicht zu beschäftigen. Der Autopilot 
hatte seine Selbstdiagnose bereits ab-
geschlossen. Eine Energiekupplung ar-
beitete unregelmäßig, fiel immer wie-
der für Sekundenbruchteile aus.

Digitale Ziffern zählten die Sekun-
den bis zur planmäßigen Landung he-
runter: 58 ... 57 ...

Sollte er die Landung abbrechen? 
Oder darauf vertrauen, dass die Kupp-
lung noch eine knappe Minute durch-
hielt?

Birungi musste das Risiko eingehen. 
Er selbst war nicht imstande, die Ener-
giekupplung zu reparieren. Früher 
oder später würde er die Landung so-
wieso wagen müssen. Warum das Un-
vermeidliche hinauszögern?

Er lächelte schwach. Der Name Bi-
rungi bedeutete in einer altterrani-
schen Sprache »Überbringer guter 
Dinge«. Das hatte er gewusst, als er 
damals ein neues Leben begonnen und 
einen neuen Namen für sich gewählt 
hatte. Er hatte viele »gute Dinge« über-
bracht und damit viel Geld verdient, 
bis ... bis es zu dem Unfall gekommen 
war, der sein Leben erneut aus der 
Bahn geworfen hatte.

Das Rumpeln drang wieder durch 
das Schiff. Birungi schaute zum Da-
tenholo. Die Kupplung versorgte das 
Triebwerk nur noch mit 60 Prozent 
Energie. Er glaubte zu spüren, dass die 
GRINGER eine Sekunde lang im freien 
Fall nach unten sackte. Dann hatte die 
Bordpositronik den Energiefluss neu 
reguliert. Der Antrieb leistete wieder 
vollen Gegenschub. Wahrscheinlich 
zog die Positronik die nötige Energie 
von der Lebenserhaltung ab, die durch-
aus eine Minute lang ausfallen konnte, 
ohne dass die von ihr kontrollierten 
Werte kritische Grenzen erreichten.
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Noch 28 Sekunden ... 25 ...
Eine Alarmsirene gellte auf.
Die Energiekupplung war vollstän-

dig ausgefallen.
Noch zwanzig Sekunden bis zur 

Landung auf Sepura. Oder bis zum 
Aufprall. In zwanzig Sekunden unge-
bremsten Falls würde die GRINGER 
eine solche Geschwindigkeit entwi-
ckeln, dass sie die Bodenberührung 
nicht unbeschadet überstehen konnte. 
Die alten Landestützen würden unter 
dem Gewicht des Schiffes wegknicken 
wie Streichhölzer, die Hülle würde sich 
verziehen, das Schiff würde ...

Das Jaulen der Sirene verstummte. 
Die Kupplung leitete die Energie wie-
der an das Triebwerk weiter.

Birungi atmete erleichtert auf.
Noch zehn Sekunden.
Er sah zu den Holos. Die Wüsten-

oberfläche des Planeten war rasend 
schnell größer geworden. Doch nun gab 
das Triebwerk vollen Gegenschub, um 
den Sturz abzufangen. Wenigstens re-
agierte die Positronik richtig und viel 
schneller, als es Birungi möglich gewe-
sen wäre.

Ein lautes Ächzen drang in seine Oh-

ren. Einen Moment lang befürchtete 
Birungi, die GRINGER würde unter 
den gegensätzlichen Kräften zerbre-
chen, die auf sie einwirkten. Als ein 
harter Ruck ihn fast aus dem Sessel 
warf, befürchtete er das Schlimmste.

Aber ein weiterer Blick auf das Holo 
beruhigte ihn. Das Schiff hatte auf ei-
nem flachen, verbrannten Fleck mitten 
in dem Tal aufgesetzt, in dem die TA-
LIN-Jäger ihr Lager aufgeschlagen 
hatten. Es war eine harte Landung ge-
wesen, aber keine Bruchlandung. Die 
Stützen schienen unbeschädigt zu 
sein.

Es würde eine Weile dauern, bis er 
festgestellt hatte, ob die GRINGER 
weitere Schäden davongetragen hatte. 
In diesem Fall steckte er in ernsthaften 
Schwierigkeiten. Er konnte nicht ein-
fach über Funk offizielle Stellen um 
Hilfe bitten. Dann könnte er die Behör-
den gleich auffordern, ihn zu verhaf-
ten.

Er beauftragte den Bordrechner, ei-
ne vollständige Systemdiagnose vorzu-
nehmen, und verließ das Schiff, um 
sich im Lager der TALIN-Jäger umzu-
sehen.


